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„Was iſt? — Du erregſt dich ſeit neueſtem über jede 
Bagatelle. Das darfſt du dir wieder abgewöhnen. ie 
Gerda läßt den Marbot in ein Sanatorium bringen. Trude 
hat ſie darum gebeten. Ich denke, du wirſt nichts dagegen 
haben, wenn ſich meine Schweſter in der Zwiſchenzeit bei 
uns erholt“ 

„Deine Frage war fo überflüſſig wie die meine vorher.“ 
ſagte ſie freundlich. a 
Er wurde verlegen. Er unterſchätzte ſie noch immer. 
„Lore-Lies — Vater meint es wenigſtens — wird mög⸗ 
licherweiſe auch noch einmal irgendein Aſyl benötigen.“ 

„Es iſt auch für die Lore⸗Lies noch Platz,“ ſagte ſie gütig. 

Der alte Ebrach, der vom Walde kam, ſah mit Erſtaunen, 
daß ſein jüngſter Sohn ſeine Frau auf die Stirn küßte und 
ihr die Kiſſen unter dem Rücken zurechtſchob. Er machte 
einen Umweg und hatte ein Lächeln um den Mund, als er 
zur Giebelſtube hinaufſtieg. „Das Leben, es hat auch Luſt 
nach Leid,“ ſagte er vor ſich hin. Aber er konnte ſich des 
Dichters nicht mehr entſinnen, von dem das Wört ſtammte. 

Der alte Dorfbacher aber konnte andern Tags ſeine Roſen⸗ 

ſchere nicht mehr finden, die ihm vor lauter Verblüffung aus 
der Hand gefallen war, als der junge Ebracher ihn grüßte, 
— Wahr und wahrhaftig! — Er war vorbeigeritten und 
atte ſeinen Hut gezogen. Der Dorfbacher zwickte ſich in 
ie Finger, ob er auch gewiß nicht träume. „Autſch,“ ſagte 
er, und noch einmal „Autſch!“ und zog den rechten Fuß bis 
zum Knie hoch. Etwas weniger kräftig hätt's auch getan. 
„Hat dich etwas gebiſſen, weil du tanzt?“ lachte hinter 
ihm eine Greiſinnenſtimme. 

„Haſt du was geſehen?“ 

„Was geſehen?“ 

„Wie er mich grüßte!“ 

„Wer grüßte?“ f 

„Der Herr Vetter drüben!“ Er wies mit dem Daumen 
nach rückwärts, wo die Ebrachſche Beligung lag. 

Sie ſtreichelte ſeinen weißen Kopf. „Das war brav von 
ihm, nicht wahr, Vater? Das war brav! — Da könnte man 
ihm auch etwas Liebes dafür tun. Er hat noch eine Maſſe 
Heu auf ſeinen Feldern liegen. Das unſere iſt ſchon drinnen. 
Es wird ihm an Leuten fehlen. Könnteſt du nicht fragen 
laſſen, ob er welche brauchen kann?“ a ; 

„Wie er's nimmt.“ Der Dorfbacher kraute ſich hinter den 
Ohren. „Die Annemie ſoll N und fragen. — 


Nein ſagen kann er dann immer 
Aber er ſagte nicht nein. 8 
Am Nachmittag ſchafften Dorfbachſche Mägde auf Ebrach: 

ſchen Wieſen. Es kam alles, ohne einen Tropfen naß zu 

kriegen, unter Dach. f 
Bei Nacht aber goß es in Strömen. — Karl von Ebrach 

empfand ein Gefühl der Dankbarkeit gegen die Verwandten 

ſeiner Frau. Der erſte Schritt zur Verſöhnung war getan. 

Und alles um einer Bagatelle willen. Der junge ſchwarz⸗ 

haarige Ebracher hatte den weißköpfigen Dorfbacher ge⸗ 

rüßt. — Fünf Jahre hatte er dazu gebraucht, um dieſe 
leinigkeit zu bewerkſtelligen. Aber nun war's geſchehen. 
Karl von Ebrach fand, daß die Verwandten ſeiner Frau 
viel weniger dickköpfig waren, als er bisher immer gemeint 
hatte. Aber er kleidete ſeine Erkenntnis nicht in Worte. 

Lena erfuhr nicht das mindeſte davon. f 

Am Abend kam Trude Marbot. — Niemand hatte von 

ihrer Ankunft gewußt. Ab gehetzt, mit brennenden Flecken 
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auf den Wangen, ſtand ſie im Flur und fragte nach ihrem 
Manne 

Der General hielt fie an der Treppe zurück. „Sei ver⸗ 
nünftig, Kind! Die ärgſte Gefahr iſt, jo Gott will, vorüber. 
Du würdeſt ihm nur ſchaden, wenn du fo unvermutet bei 
ihm eintrittſt. Man muß ihn vorbereiten. Auch Freude 
kann für ihn tödlich ſein.“ 

„Nur ſehen, Vater!“ ſie lehnte am Stiegengeländer und 
hatte die Augen naß von Tränen. 

„Heute nicht mehr! — Du mußt an ihn denken. Nicht nur 
an dich. Das iſt die wirklich große Liebe. Trude.“ 

Es gelang ihr kaum mehr, ſich aufrecht zu halten. Die 
Schwäche trieb ihr den Schweiß aus allen Poren. Aber ſie 
zögerte noch immer, in das Zimmer zu treten, das Karl ge⸗ 
öffnet hielt. Lena fand endlich das erlöſende Wort. „Wenn 
er ſchläft, führe ich dich hinauf, Trude. — Nicht wahr, Vater! 
Und dann kannſt du die ganze Nacht bei ihm ſein. Er 
wacht nicht auf bis zum frühen Morgen.“ 

Trude aß etwas Weniges mit Ueberwindung. Sie glaubte 
an den Biſſen zu erſticken. Sie weilte in dem Hauſe, in dem 
ihr todkranker Mann lag, und hatte ihn noch nicht einmal 
geſehen Der ſchwere Rotwein, den Lena in ihr Glas ſchenkte, 
machte, daß ihre Gedanken ineinander ſchwammen. Als aus 
ee nebenan ein Weinen erklang, ſchluchzte ſie 
auf. : 


Der General legte haſtig die Serviette zur Seite, faßte fie 
unter dem Arm und verließ mit ihr das Zimmer. Ohne 
Widerſtreben folgte ſie ihm nach oben, wo ſeine Räume 
lagen. Er bettete ſie auf das Sofa, zog ſich einen Stuhl 
herbei und hielt ihre Hände in den ſeinen. Sie hatte die 
Augen geſchloſſen und weinte leiſe vor ſich hin. Allmählich 
wurde ſie ruhiger und gab Antwort auf die Fragen, die er 
ſtellte. Sie war einverſtanden, daß ſie die Wohnung in der 
Stadt aufgab, daß Heinz in ein Sanatorium gebracht wurde 
und ſie dieſe Zeit über hier blieb. 

„Aber die Lena muß mich hier arbeiten laſſen,“ ſagte fie. 
„Anders möchte ich nicht ihr Gaſt ſein. Vielleicht gibt es in 
der Küche für mich zu tun oder im Garten. — Ich könnte 
ihr auch die Kinder abnehmen.“ — Dabei drehte ſie den Kopf 
gegen die Wand, und der General ſah, wie ihr Körper zuckte. 

„Du mußt nicht weinen!“ mahnte er. „Es kommen auch 
wieder andere Tage. Man muß nur das Schlimme er⸗ 
tragen und das Gute erwarten können und auf ſeinen Herr⸗ 
gott bauen.“ \ 

„Das kann ich nicht mehr.“ 

„Auf unſern Herrgott bauen?“ 

„Nein!“ 

„Trude!“ i BER 
„Ich habe ihn abgeſchüttelt, wie er mich.“ 

„Wen haſt du abgeſchüttelt?“ f 
„Den Gott, von dem du ſprichſt.“ Br 

Es war weit mit ihr A Weiter, als er geglaubt 
hatte. Er ſchob ſeinen Arm unter ihren Rücken und drückte 
ihr Geſicht gegen ſich. „Ich danke dir, Trude, daß du noch 
ſopiel Vertrauen zu deinem alten Vater haft, ihm das zu 
lagen, Solch eine Zeit, wie du ſie jetzt erlebſt, haken wir 
alle auch einmal durchgemacht. Entweder der Himmel ſchickt 
des Glückes ſo viel, daß man glaubt, ihn leichtweg entbehren 
zu können, oder es fallen die Hiebe fo dicht wie Hagelkörner, 
daß man kaum mehr zum Veratmen kommt. In ſolchen 
Stunden lehnt man ihn am erſten ab. Man bäumt ſich auf! 
dan zweifelt an allem, was mit ihm im Zuſammenhange 


Für alles macht man ihn verantwortlich, auch für 
das, was wir ſelbſt verſchuldet haben. Aber glaub mir, 
Trude, in der größten Not, in der Stunde, in der man nicht 
mehr aus noch ein weiß und alles über uns zuſammenſtürzt, 
holt man ihn wieder, und hätte man ihn in den hinterſten 
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Winkel der Seele geworfen Man holt ihn, umklammert 
feine Füße, küßt feine Hände, umfaßt feinen Leib, weil man 
letzten Endes doch jemand haben muß, an den man ſich hält, 
von dem man noch Hilfe erhofft“ 

„Mir iſt keine von ihm geworden, Vater, und habe ihn 
doch alle Tage darum gebeten. Aber er hat mich bettelarm 
gemacht.“ 

„Er? — — Trude, es war die Leichtgläubigkeit deines 
Mannes, die dies getan hat.“ 

„Der Gott, von dem du ſprichſt, hat mir mein Kind ger 
nommen.“ 

„Und dir den Gatten gelaſſen!“ 

Auf wie lange?“ i 

Ein leiſes Klopfen. Die Schweſternhaube erſchien in der 
Tür. Sie ſah aus, als wenn zwei weiße Flügel durch das 
Dämmern geflattert kämen. Das Geſicht darunter ſtand in 
bleichem, fahlem Grau. „Es geht zu Ende, Herr General!“ 

Trude hob beide Arme, taumelte, fiel nach rückwärts dem 
Vater an die Bruſt und blier dort reglos liegen. Ob Rita 
ſo voll Entfetzen und Schrecken erfaßt würde, wenn man ihr 
fagte, daß ihr Mann im Sterben liege. — Und Lore⸗Lies? — 
Der General ließ die Gedanken über ſich hereinfluten, wie 
fie kamen. Er wehrte ihnen nicht. 

Diourrch den halbdunkten Flur über die ſchmale Treppe führte 
er fein jüngſtes Kind hinauf in die Dachſtube. Nun brauchte 
man Marbot nicht mehr auf ihr Kommen vorbereiten, nie⸗ 
mand brauchte mehr Sorge zu haben, daß ihr unvermutetes 
Erſcheinen ihm Schaden kringen könnte, niemand hatte i 
mehr Rechenſchaft zu geben, was es mit feinem Kinde ſei. 

Ein rötlich verglimmendes Licht floß durch die geöffneten 
Fenſter und ſpielte auf den vergilbten Tapeten, daß die 
Roſenmuſter in ſatten Farben aufleuchteten. Ein weicheg, 
lichtes Grün, das von dem Laubwerk der Bäume kam, die 
draußen in der Abendkühle ſtanden, . überirdiſch 
ſeenhaften Ton künſtlicher Beleuchtung in den Raum, in dem 
der Sterbende lag. 


Seine Augen waren weit geöffnet und ſtanden in voller, 


alles umfaſſender Klarheit. 
„Trude!“ f 


Sie wankte in der Tür, taſtete hilfeſuchend nach dem 


Pfoſten. der die Angeln trug und ging in halbwacher Ber 
wuüßtloſigkeit zu dem Bette, das dicht an das enter geruck 


war, 

Er ſtreckte beide Hände nach ihr aus. Als fie vor ihm in 
den Knien lag und das Geſicht gegen ihn preßte, fand er die 
Kraft, über ihr blondes Haar zu ſtreichen. Ihre Arme hoben 
ſich und umfaßten ſeinen abgemagerten Körper. 

„Nimm mich mit dir!“ 

„Und das Kind? — Unſer Kind?“ = 
Iſt dir vorausgegangen!“ 

Er ſchrak zufammen, ließ den Kopf kraftlos zur Seite 


fallen und ſchloß die Augen. Als er ſie wieder hob, waren ſie 


hilfeſuchend auf den Mann gerichtet, der am Fußende des 
Beites ſtand Ebrach trat ſofort herzu und beugte ſich dicht 
zu ihm herab, um feines der geflüſterten Worte zu über⸗ 
hören. 


„Trude!“ Eine ungeheure Angſt ſtand in den Augen Mar⸗ 


bots, ein Schrecken und Entſetzen, wie der General es noch 
niemals in den Augen eines Menſchen geſehen hatte. „Nicht 
allein laſſen!“ 

Marbot preßte mit der Rechten feine Frau an ſich, als 
müßte er ſie vor allem, was nun kommen würde, ſchützen. 
Der General legte ſeinen Worten eine falſche Deutung unter. 

„Wir bleiben alle bei dir, Heinz! — Sei ganz ohne Sorge! 
Wir laſſen dich nicht allein!“ N 
Marbot tuchte nach Worten. „Lena! — Hol mir die Lena!“ 
kam es mühſam. 8 = 
„Willſt du ihr noch etwas jagen?“ 5 
Er nickte. Die Schweſter war bereits verſchwunden. Nach 


kaum zwei Minuten ſtand Lena im Rahmen der Tür und 
lächelte ihn an. Karl war mit ihr gekommen und trat une 


gehört in den Raum 


„Lena!“ — Marbot zog ſie ganz nahe an fich und flüſterte, 


um feine Kraft zu ſchonen, daß fie noch bis Ende reichte. 
Nur Trude 557 I Fe 8 
ſeine Dede. ’ Rt 
„Es ſoll fein, wie du es wünſcheſt,“ ſagte Lena laut und 
deutlich, damit fein Ohr auch alles gewißlich vernahm 
und du wirft fie, wenn fie verwunden hat, einem Manne 


in die Arme führen, der ſie glücklich macht!“ Der Sterbende 


fand kaum mehr den Willen, die Worte in feinem Munde 
zu formen. ä 


2 


was er ſprach und krallte feine Hände in Ä = 


„Ja, Heinz!“ Lena ſtrich ihm den Schweiß von Stirne 
und Wange 

„Du verſprichſt es mir!“ 

„Ich verspreche es dir.“ 


Trude ſchnellte auf, warf ſich über den Mann, mit dem 
ſie die Tage des Glückes und des größten Leides getragen 
hatte, und preßte ihren Körper an den ſeinen. „Nimm mich 
mit, Heinz! — Oder hol mich!“ 

„Trude!“ mahnte der General. 

„Mach es mir nicht ſo ſchwer,“ dat Marbot. „Weißt du, 
was ſterben heißt, Trude? — Alles zurücklaſſen, was man 
liebt! — Und du biſt mir alles geweſen!“ 

Heinzl a 

arbot hob eine Hand nach dem General. „Vater — 
ich gebe dir dein jüngftes Kind zurück. — Verzeihe mir, daß 
ich es nicht glücklicher machen konnte. Ich opfere ſetzt mein 
Leben in dem Sinne, daß es ihr zum Segen gereiche. — 
Biſt du zufrieden mit mir?“ 

Ebrach hielt die fleberheiße Rechte in der feinen. „Wir 
müſſen uns alle dem Geſchſcke beugen, Heinz, wie es uns 
beſtimmt iſt. Du haſt Trude geliebt. Von den fünf Kindern, 
die mir Gott geſchenkt hat. ift mein füngſtes das glücklichſte 
geweſen an deiner Seite. Ich danke dir, mein Sohn.“ 

Ein Aufleuchten in Marbots wachsfarbenem Geſicht. — 
Er hob den Körper — eine dunkle Röte flutete wie ein 
Rieſeln aus tauſend vollgefüllten Kelchen und ergoß ſich 
über das weiße Linnen des Bettes. > 

Der General riß feine Tochter empor. Die Schweſter 
trat eilig herzu und verdeckte durch ihre Geſtalt den fürch⸗ 
terlichen Anblick. : 

„Es ift vo bei,“ ſagte fie zu Lena, die erfchüttert zu Häup⸗ 
ten des Bettes ſtand. 

Karl von Ebrach grub die Zähne in die Unterlippe und 
hatte ein feuchtes Flimmern in den Augen. Wortlos ver⸗ 
ließ er den Raum 

Als Trude am anderen Morgen wie aus tiefſter Bes 
täubung erwachte und von dem Vater geſtützt, die Treppe 
zur Giebelſtube hinaufftieg, wo ihr Mann aufgebahrt lag, 
krug fie ein Geſicht wie aus Stein gehauen. 

Sie hatte in den Stunden, die über ſie hereingebrochen 
waren, auch den letzten Zuſammenhang mit dem Gotte ihrer 


Kindheit verloren. — Es war ihr keine Hilfe von ihm ges 
kommen. 

Sie war ein Menſch, der allein ſtand, losgelöſt von der 
Erde und vom Himmel. x 


7. 2 
In bleierner Schwüle lagen die letzten Junitage über der 
Ebene des Tales. In blendendem Glanze hob ſich die Sonne 
allmorgens über die Höhen. Wie eine goldgefüllte Schale 
tauchte ſie des Abends hinter dem Rücken der Wälder hinab. 
Kornblüten tropften von den mannshohen Aehren. Zwiſchen 


© Ihwefeifarbenem Ma s zogen ſich ſchmale Streifen ſattfar⸗ = 
benen 


ohnes. Rötlichbraun ſtand der Klee auf dichten, 


: faftigen. Stengeln. Weißer Holder ſchimmerte am Weg⸗ 
rain, drängte ſich um Zäune und Mauern und neigte ſich 
gegen Hütte und Stall. Zwiſchen dem berauſchenden Bur 
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einer Volden rıungfe ſich derjenige des Jasmins, der M 
einer einzigen lichten Blüte ſtand. Heckenroſen wucherten 
an den Zäunen, und ihre Schweſtern edleren Geblüts ſtanden 
in majeftätiihem Schmelz in den Gärten. 

Trude Marbot glich den Lilien, die ſchlank und bleich auf 
den Gräbern des kleinen Gottesackers wuchſen Wenn ſie 
in ihren ſchwarzen Kleidern über die Wieſen nach Hauſe kam, 

riff dem General jedesmal eine ſtählerne Fauſt nach dem 
Seren. — Was ließ ſich tun, daß fie verwinden konnte? 

aß ſie ſich ergeben lernte in das, was doch nie mehr zu 


ändern war. Ihr totes Kind — ihr toter Mann — das 
waren die beiden einzigen Pole, um die ſich all ihre Ge⸗ 
danken, ihr ganzes Sehnen drehte. Trug ſie vielleicht, von 
Marbot angeſteckt, den Keim ſeiner fürchterlichen Krankheit 
in fih? — Sie war nur noch ein Schatten und wurde es täg⸗ 
lich mehr. Der General fond keinen Schlaf mehr, und feine 
Nächte waren voll würgender Angſt vor einer neuen Kata⸗ 
ſtrophe. — Sein jüngſtes Kind! — Niemand ahnte, wie er 
gerade dieſes am heißeſten in fein Herz geſchloſſen hatte. 

„Gib ihr Arbeit, daß ſie keine Zeit mehr findet zu an⸗ 
derem Denken,“ forderte Karl feine Frau auf. 

„Sie bräche darunter zuſammen,“ war ihre Antwort. 
5505 weiß nicht, was ſchwächer iſt. ihre Füße oder ihre 
ande.” a 

„Es fehlt ihr an gutem Willen,“ zürnte er. 

Trude hatte, hinter ihm ſtehend, ſedes Wort gehört. Ihre 
Wangen blaßten bis zur Weiße des Schnees ab. Groß und 
unverwandt ſtarrten ihn ihre blauen Augen an. „Wenn 
du erſt alles verloren haft, Karl, dann wirft du mich ver⸗ 
stehen.“ ſagte fie, wandte ſich um und ging langſam den 
Weg nach dem Friedhof zurück, von dem lie eben eeſt ges 
kommen war. En 

Ein Schauer rann dem jüngſten Ebracher über den Rücken. 
„Wenn ſie ſo weiter macht, muß man ſie über kurz oder lang 
in eine Anſtalt bringen“ 

„Habt Geduld! bat der General immer und immer 
wieder, wenn ſein Sohn ſich über die Schweſter zu erregen 


begann. „Wer in der Sonne ſteht, kann den nicht begreifen, 


der im Schatten friert. — Es wurde ihr alles genommen, 


woran ihr Herz hing. Innerhalb zehn Tagen Mann und 
Kind Wundert es dich, wenn ſie in den wenigen Wochen, 


die darüber hinweggingen, noch nicht vergeſſen und ver⸗ 
wunden hat?” N N 

Karl zuckte die Achſeln, aber in feinem Inneren mußte er 
dem Vater recht geben. 
Kathrin ging eben mit dem kleinen Karli nach dem 
Garten Er riß ihr das Kind aus den Armen, drückte es 
für einen Moment an ſich, daß die grauen Augen des kleinen 
Ebrach in jähem Schrecken weit offen ſtanden. „Wo iſt 
die Lore⸗Lies?“ 3 : 

„Ich ſuch ſie eben!! 


„Das ſollte es gar nicht nötig haben!“ zürnte er. „Unten 


iſt der Fluß und drüben der Wald. Meine Frau ſoll ſich 
eine Kindermagd nehmen. Sie haben zuviel mit dem Haus⸗ 
halt zu tun.“ 5 ; 


Er küßte den Knaben und legte ihn ſelbſt in den Wagen 8 


zuriick 8 
Kathrin hatte vor Verblüffung kein Wort der Erwiderung 
gefunden. Sie fah ihm unverwandten Auges nach, wie er, 
nach rechts und links ſehend, zu den Wieſen hinabging. 
„Lore⸗Lies!“ hörte ſie ihn rufen. f 
Sie machte kehrt und ging nach der Küche, wo Lena mit 
dem Einkochen von Früchten beſchäftigt war. „Unſer Herr 
hat einen Spleen zu viel. Ich hab's immer geſagt, die 
Ebrachs ſind nicht wie andere Leute.“ i 
„Aber Kathrin, wie darfſt du fo reden!“ mahnte Lena und 
rüttelte die Früchte in den Gläsern, daß fie dicht voll ſtanden. 
„Da frägt man nicht lange nach dem Dürfen, wenn's ein⸗ 
mal jo iſt! — Eine Kinderfrau, ſagt er, ſollſt du dir nehmen!“ 
»Wer ſagt das?“ ge = 
„Dein Mann!“ 
»Für wen?“ 
„Für unſere Kinder!“! BE 
„Für unſere Kinder? — Aber Kathrin!“ 5 
v Nicht wahr! Das iſt doch ein Spleen zu viel. Ich ſag 
dir's ja! Als ob ich nicht da wäre! Als ob ich nicht wie ein 
Mutterſchaf immer hinter ihnen herliefe! Als ob da einem 
auch nur ein Härchen ausgeriſſen werden könnte, wenn ich 
Ser 2 © ee Sa 
„Er hat's nicht jo gemeint, Kathrin — gewiß nicht!“ 
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„Bie ont? — Den Jungen gar er mir aus den Armen 
geriſſen, als hätt' ich ihn mit dem Kopf nach unten gehalten, 
und dann hat er nach der Vore⸗Lies geſchrien; weil da 
drunten das Waſſer iſt und drüben der Wald, ſagt er. Als 
ob der Wald und das Waſſer nicht immer ſchon dageweſen 
wären und nicht erſt ſeit heute.“ A 

„Erreg dich nicht, Kathrin! Er ift nervös geworden in 
der letzten Zeit. Mutters Tod, dann Marbots Krankheit, 
das alles hat ihn aus dem Gewohnten geriſſen. — Es wird 
ſchon wieder“ 

„Zu wünſchen wär's,“ fagte Kathrin, knüpfte die Bänder 
des Steckkiſſens etwas feſter und wollte die Küche verlaſſen, 
als von draußen Lore⸗Lies weinend kam. 

Wie eine gluckende Henne ſtürzte ſie nach dem Flur, prallte 
zurück und drückte den Knaben feft gegen ſich. Ebrach ſtand 
vor ihr, die Kleine auf den Armen. Die Kleider der beiden 
tropften vor Näſſe 

Leng hob in jähem Schrecken die Hände. „Karl!“ Sein 
Geſicht war farklos, nur die Augen brannten, und ſein 
ſehniger Körper zitterte. „Bring ſie zu Bett und gib ihr 


etwas Heißes, daß ſie zum Schwitzen kommt. — Wenn ich 


eine Minute ſpäter gekommen wäre, wer alles vorüber.“ 
Lena wollte ihm das Kind abnehmen, aber ihre Arme 
waren unfähig, es zu halten Ohne jedes weitere Wort trug 
Ebrach es in das Schlafzimmer hinüber, ſchälte es aus den 
tropfenden Kleidern und wickelte es in eine d Darüber 
legte er Betten und Kiffen. 
„Karl! — Wie war das möglich?“ 


„Möglich? — Er lachte heiſer. „Du figeft über 
deinen Kirſchen, als ob eine ganze Seeligkeit davon abhinge, 
und die Kathrin hat nur mehr Augen für den Jungen. — 
Ich werde den Garten nach dem Fluß hin einzäunen laſſen,“ 
ſagte er freundlicher, als er gewahrte, wie ſich Lena gegen die 
Wand ſtützte. „Heute fällt die Lore⸗Lies hinein und übere 
Jahr paſſiert es dem Jungen. Die Kathrin ſoll ſich entweder 
um den Haushalt kümmern, oder um die Kinder Beides 
zugleich, das hat keinen Sinn“ ; 

Lena nahm die klatſchenden Kleider, die er abſtreifte und 
ihr reichte Sie erichrat, als er ſie plötzlich an ſich zog und 
fie füßte. Es war nicht feine Art, eine Liebkoſung ohne 


irgendwelche Veranlaſſung zu geben. Im nächſten Augen⸗ 


blicke ließ er ſie wieder los „Sei gut gegen Trude!“ 

Dann klappte hinter ihm die Türe zu. 8 

Sie legte aufweinend ihr Geſicht gegen Lore⸗Lies Baden. - 
Der Tod war an ihrem Kinde vorübergegangen. — Sie 
wollte gut fein gegen Trude, ihr noch mehr Beweiſe von Güte 
und Mitfühlen geben, als ſie es ſchon bisher getan hatte. Ss 

Reglos blieb fie am Bettchen der Kleinen lien, wunderte 
ſich, daß es fo raſch zu dämmern begann, und fuhr erſt auf, 
als ein Windſtoß klappernd gegen die Spaliere rannte. Ein 
Fenſter klirrte im Obergeſchoß Sie hörte, wie gleich darauf 
die Riegel einklappten. Dann kam die Stimme ihres Mannes 
über den Hof — kurz und befehlend. Der Verwalter ant 
wortete. Wagen raffelten, fie hörte Pferdegetrampel und 
il: Hin⸗ und Widerlaufen. 

ie regte ſich nicht 8 

Der Tod war an ihrem Kinde vorübergegangen! Da war 
alles andere Nebenſache. E 5 

Der General trat zu ihr in das Zimmer, beugte ſich über 
die ſchlafende Enkelin und nahm dann ihre Hände zwiſchen 
die feinen. „Du mußt nicht mehr daran denken. Vena, was 
hätte ſein können, ſondern nur an das, was iſt. Jedes un⸗ 
nüße Nachſinnen ift Vergeudung an Kraft. Und für Karl 
war das heute eine Mahnung, das 855 ſchätzen, was das 
Lehen ihm geſchenkt hat und was es ihm in einer beliebigen 
Stunde wieder entreißen kann.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 
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Allerlei Jahlen 

In Groß⸗Berlin gibt es mehr als 
Bettler. 

Die Bevölkerung der Stadt Wien wurde Ende 1929 rech⸗ 
neriſch mit 1847 488 Einwohnern feſtgeſtellt. Davon ſind 852 629 
Männer und 994859 Frauen. 

Obgleich der Rundfunk in Japan erſt ſeit 1926 exiſtiert, hat 
die Zahl der Hörer bereits 700 000 überſchritten. Die monat⸗ 
liche Gebühr beträgt, wie in Deutſchland, 1 Nen gleich 2 Mark. 

Wie beim Völkerbund mitgeteilt wurde, exiſtieren zur Zeit 
auf der Erde noch mehr als 5 Millionen Sklaven. Die Preiſe 
ſchwanken zwiſchen 200 Dollars für junge und kräftige Men⸗ 
ſchen bis zu 20 Dollars für alte Leute. 

Trotz der Zunahme des Automobilverkehrs haben ſich in 
Deutſchland die Pferde von 3,8 Millionen im Jahre 1913 auf 
3,9 Millionen im Jahre 1929 vermehrt. 

Es gibt 26 Bibliotheken, die mehr als eine Million Bände 
umfaſſen. Die größte iſt die Pariſer Nationalbibliothek mit 
45 Millionen Büchern. Von deutſchen Bibliotheken ſind die 
Staatsbibliotheken von Berlin mit 2,2 und von Münden mit 
1,6 Millionen Büchern darunter. 


Landſtreicher ſind die beſten Arbeiter 


Mr. John Lefter, einer der größten Farmer des mittleren 
Weſtens der Vereinigten Staaten, erklärte jüngſt in einer Rede 
in Chicago, daß die beſten Landarbeiter merkwürdigerweiſe die 
Landſtreicher ſeien. Er meine dies weniger in bezug auf 
Leiſtungsfähigkeit als Kenntnis der in den verſchiedenſten Ge⸗ 
genden Amerikas üblichen Hantierungen. Faſt noch von jedem 
Landſtreicher habe er einen Tip bekommen, wie er den rationel⸗ 
ler geſtalten könne, wodurch er im Laufe der Zeit nach ſeiner 
Berechnung mehrere hunderttausend Dollar geſpart habe. Er 
A1 es deshalb vor, Landſtreicher zu beſchäftigen als gelernte 

beiter. 


Herzſchlag auf der Stadtbahn⸗-Lok. 


Berlin. Ein aufregender Vorfall ereignete ſich auf der 
Wannſee⸗Bahn. Als ein aus Wannſee kommender Zug auf der 
Fahrt zwiſchen Bahnhof Großgörſchenſtraße und Potsdamer 
Bahnhof war, erlitt der Lokomotivführer einen Schlaganfall und 
fiel um. Der Heizer ſprang ſofort hinzu und brachte den Zug 
zum Stehen. Dann verſtändigte er den Lokomotivführer eines 
Nangierzuges, der den Zug nach dem Potsdamer Bahnhof hin⸗ 
einfuhr. Der Lokomotivführer des Wannſee⸗Bahnzuges wurde 
nach dem Krankenhaus gebracht, wo der Arzt jedoch nur noch 
den Tod infolge Herzſchlags feſtſtellen konnte. 


Einbrecher laden zum Kaffee ein 


Chicago. Samstag abend, kurz vor Geſchäftsſchluß, wur⸗ 
den die Büroangeſtellten einer Wäſcherei in Chicago von 4 
Banditen überfallen, die in aller Liebenswürdigkeit um Oeff⸗ 
nung des Kaſſenſchranks baten. Da jedoch nur der Chef ſich 
auf das Geheimſchloß verſtand, begaben ſich zwei von der Bande 
in deſſen Wohnung und holten ihn mit Anterſtützung ihrer 
Revolver ins Büro zurück. Die Kaſſe wurde geöffnet und die 
Näuber waren über die Beute von 1000 Dollars ſo erfreut, daß 
einer von ihnen fortging, Kaffee und Sandwiches holte und 


50 000 profeſſionelle 


die ganze Geſellſchaft, Räuber wie Beraubte, zum Abendbrot 


einlud. Es war recht gemütlich, und nur die neben den Kaffee⸗ 
taſſen liegenden Piſtolen der Gastgeber wirkten etwas ſtörend. 
Nach dem Eſſen empfahlen ſich die Banditen höflich und ver⸗ 
ſchwanden, wie dies in Chicago zu gehen pflegt, ſpurlos. 


Courage verliert die Courage 
London. Der 24 jährige Ronald James Courage in Ring⸗ 
mer (England) hatte, wie einſt Jakob, ſieben Jahre lang um 
ein Mädchen in Dorfe gefreit. Zu Weihnachten endlich erhörte 
ſie ihn und die Verlobung wurde gefeiert. Als ſie es ſich aber 
dieſer Tage wieder anders überlegte und in einem Brief die 
Verlobung wieder aufhob, hatte auch Courage genug von der 


Der Gerichtsvollzieher bei Pola Negri 


Berlin. Die Filmſchauſpielerin Pola Negri, die einige 
Tage in Berlin weilte und inzwiſchen nach Nizza gefahren iſt, 
hatte im Hotel eine peinliche Ueberraſchung zu erleben. Die 
Künſtlerin, die im Begriff war, auszugehen, erhielt plötzlich 
den Beſuch eines Gerichtsvollziehers, der ihr einen vom Land⸗ 
gericht II ausgeſtellten Arreſt in Höhe von 20 000 Mark präſen⸗ 
tierte, und noch ehe Frau Negri Einwendungen erheben konnte, 
ihr eine Perlenkette abnahm, die ſie gerade anlegen wollte, 
Der Vollziehungsbeamte wollte ſich entfernen, doch erhob Frau 
Negri ſo entſchiedenen Widerſpruch, daß ſchließlich die Leitung 
des Hotels vermittelnd eingriff und ein Abkommen zuſtande 


brachte, nach dem der Vollziehungsbeamte der Direktion das 


Schmuckſtück zu treuen Händen übergab. 
Dieſes Geſchehnis hat folgende Vorgeſchichte: 
Jahren ſtand die Künſtlerin mit dem Film⸗ 


Vor fünf 
und Theater⸗ 


Agenten S. Nachmann in Verbindung und dieſer hatte ihr ein 


Engagement an die Ufa vermittelt. 


Frau Negri jedoch ſchloß 
inzwiſchen, nachdem mit der Ufa eine Verſtändigung erreicht 
worden war, einen Vertrag mit der Parufamet und überſiedelte 
nach Hollywood. Rachmann verlangte für das Abkommen mit 
der Parufamet eine Entſchädigung. In Amerika war es Rach⸗ 
mann nicht möglich, den von ihm geltend gemachten Betrag ge⸗ 
richtlich einzutreiben, und ſo wartete er, bis Pola Negri nach 


Berlin kam. 


Kultur vor 2000 Jahren. 
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Sache, ging hin und hängte ſich kurzerhand an einer Ecke des 


Hauſes ſeiner Exbraut auf. 


Ein Ehebruch nach Wunſch 


Vor eineinhalb Jahren hatte der Direktor einer Fabrik in 


Regensburg eine junge Frau geheiratet, die eine recht beträcht⸗ 
liche Mitgift in die Ehe mitbrachte. Es wurde Gütergemein⸗ 
ſchaft vereinbart, wenige Monate nach der Vermählung über⸗ 
raſchte der junge Ehemann, als er von einer Geſchäftsreiſe 
plötzlich zurückkehrte, ſeine Frau in einer Situation mit ſeinem 
Bruder, die ihn zu raſender Eiferſucht trieb. Erſt wollte der 
Betrogene ſeine verletzte Ehre mit Hilfe eines Revolvers wie⸗ 


derherſtellen, in längeren Verhandlungen beſänftigte ſich jedoch 


ſeine zornige Empörung und er fand ſich bereit, den Schaden 
dadurch reparieren zu laſſen, daß die Angetreue von ihm ge⸗ 
ſchieden werde und ihm die Hälfte ihres eingebrachten Ver⸗ 
mögens nicht beſtreite. Während des Scheidungsprozeſſes wurde 
aber das Gericht durch die 
ſtutzig, und der Staatsanwalt intereſſierte ſich für die Affäre 
mit dem Ergebnis, daß jetzt gegen den Fabriksdirektor Anklage 
wegen Kuppelei und erpreſſeriſchen Betruges erhoben und er 
als fluchtverdächtig verhaftet wurde. Er joll nämlich mit jet- 
nem Bruder im Komplott geweſen ſein und habe den Ehebruch 
ſeiner Frau durch dieſen herbeiführen laſſen. f 


Ausgrabung in England 


London. „Daily Chronicle“ zufolge iſt beſchloſſen worden, 
die Ruinen von Verulam auszugraben. Verulam war bereits 


vor der Landung Julius Cäſars eine große Stadt Britanniens. 


Die Ausgrabungen ſollen zu Anfang des Sommers beginnen 
und werden mehrere Jahre dauern. Man verſpricht ſich von 
ihrem Ergebnis wertvolle Aufſchlüſſe über die britanniſche 


AUSVERKAUF 
"1 beginnt heute! . 
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Der kluge (Ehe⸗) Mann baut vor 


wenn die Frau ſich in den Ausverkauf ſtürzt. (Humoriſt.] 


Ar. 7 


widersprechenden Zeugenausſagen 
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